


Mit einer Wahrheitsdroge hat der Chemiker Leo Kall einen Weg 
in die Seelen seiner Mitbürger gefunden. Die neue Verhörmethode 

des Staates übernimmt die Kontrolle über die Menschen. 
Staatsfeindliche Gedanken werden entlarvt, alle Bürger auf Linie 

gebracht, Ehen gewöhnlich als reine Zweckgemeinschaft 
geschlossen, um dem Staat Kinder zu schenken. Doch im Geheimen 

regt sich Widerstand. Manche Menschen suchen Lebenssinn 
jenseits der offiziellen Doktrin. Auch Leo Kall beginnt zu zweifeln 
und seine Rolle als loyaler Mitsoldat in Frage zu stellen. Trotzdem 
will er mithilfe des Wahrheitsserums herausfinden, ob seine Frau 

ein Verhältnis hat, und scheut dafür auch nicht vor einem 
gefährlichen Experiment zurück…

Karin Boye (1900 bis 1941) war eine schwedische Schriftstellerin 
und Lyrikerin. Wie viele Intellektuelle der Zwischenkriegszeit 

kehrte sie enttäuscht und desillusioniert von einem Aufenthalt in 
der Sowjetunion zurück. »Kallocain« gilt als ihr Hauptwerk. 

Peter Weiss setzte ihr im dritten Band seiner »Ästhetik 
des Widerstands« ein Denkmal. Karin Boye nahm sich 1941 in 

einem Wald bei Alingsås das Leben.   

»Die Frau, die den dystopischen Roman neu erfand.«  
THE NEW YORKER
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Das Buch, das ich nun schreiben werde, muss vielen 
sinnlos erscheinen – wenn ich mir überhaupt vorzustel-
len wage, dass es »viele« lesen dürfen –, da ich aus freien 
Stücken, ohne jemandes Befehl, eine solche Arbeit be-
ginne und selbst nicht wirklich weiß, welche Absicht da-
hintersteckt. Ich will und muss, das ist alles. Immer uner-
bittlicher fragt man nach der Absicht und Planmäßigkeit 
in allem, was gesagt und getan wird, damit möglichst 
kein Wort aufs Geratewohl fällt – nur der Verfasser die-
ses Buchs sieht sich gezwungen, den umgekehrten Weg zu 
gehen, ins Unzweckmäßige hinein. Denn obwohl meine 
Jahre hier als Gefangener und Chemiker  – es müssen 
wohl mittlerweile über zwanzig sein – voller Arbeit und 
Betriebsamkeit gewesen sind, muss etwas existieren, dem 
dies nicht reichte und das folglich etwas anderes forderte, 
eine Arbeit, die ich selbst nicht zu überblicken vermochte 
und an der ich dennoch zutiefst und beinahe schmerzhaft 
interessiert gewesen bin. Diese Arbeit wird abgeschlos-
sen sein, sobald ich mein Buch beendet habe. Mir ist also 
bewusst, wie irrational meine Kritzeleien jedem rationa-
len und praktischen Denken erscheinen müssen, schreibe 
aber trotzdem.
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Vielleicht hätte ich das früher nicht gewagt. Vielleicht 
hat mich sogar die Gefangenschaft leichtsinnig gemacht. 
Meine jetzigen Lebensbedingungen unterscheiden sich 
dabei nur unwesentlich von jenen, unter denen ich als 
freier Mann lebte. Das Essen hier erwies sich als kaum 
merklich schlechter  – man gewöhnte sich daran. Die 
Pritsche erwies sich als etwas härter als mein Bett daheim 
in Chemiestadt Nr. 4  – man gewöhnte sich daran. Ich 
kam ein wenig seltener an die frische Luft – auch daran 
gewöhnte man sich. Am schwersten fiel mir die Trennung 
von meiner Frau und meinen Kindern, vor allem, da ich 
nichts über ihr Schicksal wusste oder weiß; dadurch 
waren meine ersten Jahre in Gefangenschaft voller Sorge 
und Furcht. Im Laufe der Zeit wurde ich jedoch ruhiger 
und fühlte mich in meinem Dasein zunehmend wohler. 
Es gab hier nichts, wovor ich mich ängstigen musste. Ich 
hatte weder Untergebene noch Chefs  – abgesehen von 
den Gefängniswärtern, die nur selten meine Arbeit stör-
ten und lediglich dafür sorgten, dass ich die Regeln be-
folgte. Ich hatte weder Förderer noch Konkurrenten. Die 
Wissenschaftler, mit denen ich gelegentlich zusammen-
geführt wurde, um mit den neuen Erkenntnissen auf dem 
Gebiet der Chemie Schritt halten zu können, behandelten 
mich höflich und sachlich, angesichts meiner fremden 
Nationalität aber auch leicht herablassend. Ich wusste, 
dass niemand einen Grund sah, mich zu beneiden. 
Kurzum: In gewisser Weise konnte ich mich freier fühlen 
als in der Freiheit. Parallel zu dieser Beruhigung gedieh in 
meinem Inneren jedoch auch diese eigentümliche Arbeit 
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an der Vergangenheit, und nun finde ich keine Ruhe, bis 
ich die Erinnerungen an eine bestimmte ereignisreiche 
Zeit in meinem Leben zu Papier gebracht habe. Die Mög-
lichkeit zu schreiben hat man mir auf Grund meiner wis-
senschaftlichen Arbeit gegeben, und eine Überprüfung 
findet erst statt, sobald ich eine fertige Arbeit einreiche. 
Ich kann mir dieses einzige Vergnügen also leisten, selbst 
wenn es das Letzte wäre, wozu ich noch Gelegenheit fin-
den sollte. 

Zu der Zeit, da meine Geschichte beginnt, ging ich auf 
die Vierzig zu. Wenn ich mich übrigens vorstellen soll, 
kann ich vielleicht davon erzählen, welches Bild mir für 
mein Leben vorschwebte. Nur wenige Dinge sagen mehr 
über einen Menschen aus als sein Bild vom Leben: ob 
er es als einen Weg, ein Schlachtfeld, einen wachsenden 
Baum oder ein wogendes Meer betrachtet. Ich sah es mit 
den Augen eines braven Schuljungen als eine Treppe an, 
auf der man möglichst schnell, mit keuchendem Atem 
und Konkurrenten im Nacken, von Absatz zu Absatz 
hastet. In Wirklichkeit hatte ich nicht viele Konkurren-
ten. Die meisten meiner Arbeitskollegen im Labor hat-
ten ihren gesamten Ehrgeiz auf das Militärische verlegt 
und betrachteten die tägliche Arbeit als eine langweilige, 
wenngleich notwendige Unterbrechung ihres Militär-
dienstes an den Abenden. Ich hätte sicherlich keinem von 
ihnen gestehen mögen, wie viel mehr mich meine Chemie 
interessierte als der Militärdienst, obwohl ich gewiss kein 
schlechter Soldat war. Jedenfalls hetzte ich meine Treppe 
hinauf. Wie viele Treppenstufen man eigentlich zurück-
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legen muss, darüber dachte ich niemals nach, ebenso  
wenig wie darüber, welche Herrlichkeiten es wohl auf dem  
Dachboden geben mochte. Vielleicht stellte ich mir das 
Haus des Lebens verschwommen wie das eines unserer 
gewöhnlichen Stadthäuser vor, in denen man aus den 
Eingeweiden der Erde aufsteigt und schließlich auf die 
Dachterrasse, in die frische Luft, in Wind und Tageslicht 
hinaustritt. Was auf meiner Lebenswanderung Wind und 
Tageslicht entsprechen sollte, war mir nicht klar. Sicher 
war dagegen, dass jeder neue Treppenabsatz durch kurze 
offizielle Mitteilungen von höherer Stelle versinnbildlicht 
wurde: über ein erfolgreich absolviertes Examen, eine be-
standene Prüfung, eine Versetzung zu einem bedeuten-
deren Betätigungsfeld. Tatsächlich hatte ich eine ganze 
Reihe solcher lebensnotwendiger End- und Ausgangs-
punkte hinter mich gebracht, allerdings nicht so viele, dass  
die Bedeutung eines neuen verblasst wäre. Und so kehrte 
ich dann auch mit einem Anflug von Fieber im Blut von 
dem kurzen Telefonat zurück, in dem mir mitgeteilt wor-
den war, dass ich am nächsten Tag meinen Kontroll-
chef erwarten und folglich damit beginnen konnte, mit 
menschlichem Material zu experimentieren. Morgen 
würde es also zur abschließenden Feuerprobe für meine 
bisher größte Erfindung kommen.

Ich war so aufgeregt, dass es mir schwerfiel, in den ver-
bleibenden zehn Minuten meiner Arbeitszeit etwas Neues 
anzufangen. Stattdessen pfuschte ich ein wenig – mögli-
cherweise zum ersten Mal in meinem Leben – und be-
gann stattdessen, langsam und behutsam die Apparate 
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vorzeitig wegzuräumen, dabei durch die Glaswände zu 
beiden Seiten schielend, um zu schauen, ob mir jemand 
Beachtung schenkte. Sobald die Signalglocke verkün-
dete, dass die Arbeit für diesen Tag beendet war, eilte ich 
als einer der ersten im Menschenstrom durch die langen 
Laborkorridore. Hastig duschte ich, wechselte von der 
Arbeitskleidung in die Freizeituniform, bestieg den Pater
noster und stand wenige Augenblicke später oben auf der 
Straße. Da man uns eine Wohnung in meinem Arbeits-
distrikt zugeteilt hatte, besaßen wir dort nämlich eine 
Oberirdischlizenz, und ich genoss es stets, mir im Freien 
die Beine zu vertreten.

Als ich an der Metrostation vorbeikam, kam mir 
der Gedanke, dass ich auf Linda warten könnte. Da ich 
so früh war, hatte sie es von ihrer gut zwanzig Minu-
ten Metrofahrt entfernten Lebensmittelfabrik bestimmt 
noch nicht nach Hause geschafft. Gerade war ein Zug an-
gekommen, und eine Flut von Menschen wallte aus der 
Erde herauf, wurde durch die Sperre gepresst, an der die 
Oberirdischlizenzen kontrolliert wurden, und rieselte auf 
die umliegenden Straßen. Über die nun leeren Dachter-
rassen und alle zusammengerollten felsgrauen und wie-
sengrünen Planen hinweg, die unsere Stadt innerhalb von 
zehn Minuten unsichtbar machen konnten, betrachtete 
ich diese ganze wimmelnde Menge heimkehrender Mit-
soldaten in Freizeituniform, woraufhin mir plötzlich der 
Gedanke durch den Kopf schoss, dass sie unter Umstän-
den alle denselben Traum hatten wie ich: den Traum vom 
Weg nach oben.
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Der Gedanke packte mich. Ich wusste, früher, in der 
zivilen Epoche, hatte man die Menschen mit Hilfe der 
Hoffnung auf geräumigere Wohnungen, schmackhafte-
res Essen und schönere Kleider zur Arbeit locken müs-
sen. Heute war nichts dergleichen erforderlich. Die Stan-
dardwohnung – ein Zimmer für Unverheiratete, zwei für 
Familien – reichte allen völlig aus, von den Unbedeutends-
ten bis zu den Verdienstvollsten. Das Essen der Haus
küche sättigte den General genauso wie den gemeinen 
Soldaten. Die allgemeine Uniform – eine für die Arbeit, 
eine für die Freizeit und eine für den Militär- und Polizei-
dienst – war für alle gleich, für Mann wie Frau, und abge-
sehen von den Rangabzeichen auch für Hohe wie Nied-
rige. Selbst die Letztgenannten waren für den einen im 
Grunde nicht begehrenswerter als für den anderen. Erstre-
benswert an einer höheren Chefbezeichnung war allein, 
was sie symbolisierte. Tatsächlich, so dachte ich glücklich, 
ist jeder Mitsoldat im Weltstaat in einem so hohen Maße 
vergeistigt, dass alles, was er als den höchsten Wert des 
Lebens erahnt, für ihn wohl kaum eine konkretere Form 
haben dürfte als drei schwarze Kringel auf dem Ärmel – 
drei schwarze Kringel, die für ihn sowohl ein Unterpfand 
für die eigene Selbstachtung als auch für die Achtung an-
derer bilden. Von materiellen Genüssen kann man mit 
Sicherheit genug und mehr als genug bekommen – gerade 
deshalb hege ich den Verdacht, dass die Zwölfzimmer-
wohnungen der alten zivilen Kapitalisten auch nicht viel 
mehr gewesen sein dürften als ein Symbol –, doch dieses 
Subtilste von allem, dem man in Gestalt von Rangabzei-



11

chen hinterherjagt, macht niemanden satt und übersatt. 
Kein Mensch kann so sehr geachtet werden und so viel 
Selbstachtung besitzen, dass er davon nicht gerne noch 
ein wenig mehr hätte. Auf dem Vergeistigtsten, Luftigsten 
und Unerreichbarsten ruht unsere stabile Gesellschafts-
ordnung sicher für alle Zeit.

So stand ich in Gedanken versunken am Metroaufgang 
und sah wie in einem Traum den Wachposten entlang der 
stacheldrahtgekrönten Distriktmauer auf und ab gehen. 
Vier Züge waren angekommen, vier Mal waren die Scha-
ren ins Tageslicht heraufgeströmt, als endlich Linda die 
Sperre passierte. Ich eilte zu ihr, und wir setzten unseren 
Heimweg Seite an Seite fort.

Unterhalten konnten wir uns auf Grund der Übungen 
unserer Luftflotte, die es weder tagsüber noch nachts er-
laubten, außer Haus Gespräche zu führen, natürlich nicht. 
Jedenfalls sah sie meine frohe Miene und nickte mir auf-
munternd zu, obgleich so ernst wie immer. Erst als wir das 
Wohnhaus betreten hatten und der Aufzug uns in unser 
Stockwerk hinunterbrachte, umhüllte uns relative Stille – 
das Dröhnen der Metro, das alle Wände erzittern ließ, 
war nicht besonders laut, so dass man sich ungehindert 
unterhalten konnte  –, aber wir schoben trotzdem vor-
sichtshalber jedes Gespräch auf, bis wir in unsere Woh-
nung gekommen waren. Hätte jemand uns dabei ertappt, 
im Aufzug zu reden, wäre schließlich nichts naheliegen-
der gewesen als der Verdacht, dass wir dort Themen erör-
terten, die wir weder die Kinder noch die Haushaltshilfe 
hören lassen wollten. Fälle dieser Art waren vorgekom-
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men, in denen Staatsfeinde und andere Verbrecher den 
Aufzug als Raum für ihre Konspirationen nutzen wollten; 
dies lag ja durchaus nahe, da Polizeiohr und Polizeiauge 
aus technischen Gründen nicht in einem Aufzug mon-
tiert werden konnten und der Hauswart in der Regel an-
deres zu tun hatte, als im Haus herumzulaufen und in den 
Treppenabgängen zu lauschen. Wir schwiegen also vor-
sichtig, bis wir das Familienzimmer betreten hatten, wo 
die Haushaltshilfe dieser Woche bereits das Abendessen 
aufgetragen hatte und uns mit den Kindern erwartete, 
die sie aus dem Kinderstockwerk des Hauses herabgeholt 
hatte. Sie schien ein ordentliches und nettes Mädchen 
zu sein, und unser freundlicher Gruß entsprang deshalb 
nicht nur dem Bewusstsein, dass sie wie alle Haushalts-
hilfen verpflichtet war, am Ende der Woche über unsere 
Familie Bericht zu erstatten – eine Reform, die nach Mei-
nung vieler den Ton in zahlreichen Heimen verbessert 
hatte. An unserem Tisch herrschte eine Stimmung von 
Freude und Gemütlichkeit, wohl auch, weil unser ältester 
Sohn, Ossu, unter uns weilte. Er war aus dem Kinderlager 
zu Besuch gekommen, da es unser Familienabend war.

»Ich habe etwas Erfreuliches zu berichten«, sagte ich 
bei der Kartoffelsuppe zu Linda. »Mein Experiment ist 
jetzt so weit gediehen, dass ich ab morgen mit mensch-
lichem Material arbeiten darf, unter der Aufsicht eines 
Kontrollchefs.«

»Was denkst du, wer es sein wird?«, fragte Linda.
Äußerlich ließ ich mir mit Sicherheit nichts anmerken, 

aber innerlich zuckte ich bei ihren Worten zusammen. 
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Sie mochten völlig unschuldig gemeint gewesen sein. Was 
war natürlicher als eine Ehefrau, die wissen wollte, wer der 
Kontrollchef ihres Mannes sein würde! Von der Kleinlich-
keit oder dem Entgegenkommen des Kontrollchefs hing 
schließlich ab, wie lange die Testphase dauern würde. Es 
war sogar schon vorgekommen, dass ehrgeizige Kontroll-
chefs die Erfindung des Kontrollierten zu ihrer eigenen 
machten, und man hatte relativ geringe Möglichkeiten, 
sich dagegen zu wehren. Wenig verwunderlich also, wenn 
die Frau, die einem am nächsten stand, wissen wollte, wer  
es denn sein würde.

Trotzdem horchte ich auf einen Unterton in ihrer 
Stimme. Mein direkter Vorgesetzter, und damit wahr-
scheinlich auch mein zukünftiger Kontrollchef, war Edo 
Rissen. Und Edo Rissen war früher Angestellter der Le-
bensmittelfabrik gewesen, in der Linda arbeitete. Ich 
wusste, dass sie relativ viel Kontakt zueinander gehabt 
hatten, und aus verschiedenen kleinen Zeichen hatte ich 
geschlossen, dass er einen gewissen Eindruck auf meine 
Frau gemacht hatte.

Bei ihrer Frage erwachte deshalb meine Eifersucht und 
nahm Witterung auf. Wie intim war eigentlich die Bezie-
hung zwischen Rissen und ihr gewesen? In einer großen 
Fabrik konnte es häufig vorkommen, dass sich zwei Per-
sonen außer Sichtweite aller anderen befanden, zum Bei-
spiel in den Lagerhallen, wo Kisten und Ballen die Sicht 
durch die Glaswände versperrten und zu allem Überfluss 
niemand sonst zur selben Zeit beschäftigt war … Immer
hin hatte Linda in der Fabrik gelegentlich auch eine 
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Schicht als Nachtwächterin übernommen. Rissen konnte 
sehr wohl zur selben Zeit Wachdienst gehabt haben wie 
sie. Alles war möglich, sogar das Schlimmste überhaupt: 
dass sie bis heute ihn liebte und nicht mich.

Damals machte ich mir nur selten Gedanken über 
mich selbst, was ich dachte und fühlte oder andere dach-
ten und fühlten, sofern es keine direkte praktische Bedeu-
tung für mich hatte. Erst später, in meiner einsamen Zeit 
als Gefangener, sind die Augenblicke als Rätsel zurück-
gekehrt und haben mich gezwungen nachzudenken, zu 
deuten und neu zu deuten. Heute, so viel später, weiß ich, 
als ich mir bei der Frage nach Linda und Rissen so eifrig 
»Gewissheit« erhoffte, wollte ich im Grunde nicht die Ge-
wissheit haben, dass es keine Verbindung zwischen den 
beiden gab. Ich wollte vielmehr die Gewissheit, dass es sie 
in eine andere Richtung zog. Ich wollte eine Gewissheit, 
die meine Ehe beenden würde. 

Zu jener Zeit hätte ich diesen Gedanken allerdings vol-
ler Verachtung von mir gewiesen. Linda spielt eine viel zu 
wichtige Rolle in meinem Leben, hätte ich gesagt. Und das 
entsprach der Wahrheit, denn weder Grübeleien noch Um-
deutungen haben daran seither irgendetwas ändern kön-
nen. In puncto Bedeutung hätte sie es mühelos mit meiner 
Karriere aufnehmen können. Gegen meinen Willen hielt 
sie mich auf ganz und gar unvernünftige Weise fest.

Man mag »Liebe« als einen veralteten, romantischen 
Begriff bezeichnen, aber ich fürchte, dass es sie trotzdem 
gibt und sie von Beginn an ein unbeschreiblich qualvolles 
Element in sich birgt. Ein Mann fühlt sich zu einer Frau 
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hingezogen, eine Frau zu einem Mann, und mit jedem 
Schritt, den man aufeinander zugeht, hat man etwas von 
sich selbst aufgegeben; eine Serie von Niederlagen, wo 
man auf Siege hoffte. Schon in meiner ersten Ehe – kin-
derlos und deshalb nicht wert, weitergeführt zu werden – 
hatte ich einen Vorgeschmack darauf bekommen. Linda 
steigerte diesen zu einem Alptraum. In den ersten Jahren 
unserer Ehe hatte ich tatsächlich einen Alptraum, obwohl 
ich ihn damals nie mit ihr in Verbindung brachte: Ich 
stand inmitten einer großen Dunkelheit, selbst grell von 
Scheinwerferlicht beleuchtet; aus der Dunkelheit spürte 
ich die Augen, die auf mich gerichtet waren, und wand 
mich wie ein Wurm, um ihnen zu entfliehen, während 
ich gleichzeitig nicht umhinkam, mich für die unanstän-
digen Lumpen, die ich am Leib trug, in Grund und Boden 
zu schämen. – Erst später begriff ich, dass dies ein tref-
fendes Bild für meine Beziehung zu Linda war, in der ich 
mich beängstigend durchsichtig fühlte, obwohl ich alles 
tat, um davonzukriechen und mich zu schützen, wäh-
rend sie das immer gleiche Rätsel zu bleiben schien, wun-
derbar, stark, fast übermenschlich, jedoch ewig beunru-
higend, weil diese Rätselhaftigkeit ihr eine mir verhasste 
Überlegenheit schenkte. Wenn sich ihr Mund zu einem 
schmalen roten Strich zusammenzog – oh nein, es war 
kein Lächeln, weder ein höhnisches noch ein freudiges, 
eher ließe es sich als eine Spannung bezeichnen wie beim 
Spannen eines Bogens – und währenddessen standen ihre 
Augen regungslos weit offen –, dann durchlief mich un-
weigerlich der stets gleiche angstvolle Schauer, und immer 
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noch fesselte sie mich und zog mich ebenso unbarmher-
zig an, obwohl ich ahnte, dass sie sich mir niemals öffnen 
würde. Ich halte es für angebracht, das Wort Liebe zu be-
nutzen, wenn man inmitten solcher Hoffnungslosigkeit 
dennoch aneinander festhält, als könnte trotz allem ein 
Wunder geschehen – wenn das Quälende selbst eine Art 
Eigenwert bekommen hat und zu einem Zeugnis davon 
geworden ist, dass man zumindest eins gemeinsam hat: 
das Warten auf etwas, was es nicht gibt.

Um uns herum sahen wir Eltern, die sich scheiden 
ließen, sobald ihre Kinderschar reif für das Kinderlager 
war – sich scheiden ließen und von Neuem heirateten, 
um weitere Kinder hervorzubringen. Ossu, unser Ältes-
ter, war bereits acht und hatte somit ein ganzes Jahr im 
Kinderlager verbracht. Laila, die Jüngste, war vier und 
hatte noch drei Jahre daheim vor sich. Und dann? Wür-
den auch wir uns scheiden lassen und noch einmal hei-
raten, getrieben von der kindischen Vorstellung, dass das 
gleiche Warten mit einem anderen Menschen weniger 
hoffnungslos wäre? Jegliche Vernunft, die ich besaß, sagte 
mir, dass dies eine trügerische Illusion war. Eine einzige 
kleine, unvernünftige Hoffnung wisperte: Nein, nein  – 
dass es mit Linda schiefgelaufen ist, liegt allein daran, 
dass sie zu Rissen will! Sie gehört zu Rissen, nicht zu dir! 
Verschaffe dir Klarheit darüber, dass es Rissen ist, an den 
sie denkt – das erklärt dann alles, und du kannst noch auf 
eine neue Liebe voller Sinn hoffen!

So eigentümlich verwickelt war das, was bei Lindas 
selbstverständlicher Frage in mir erwachte.
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»Vermutlich Rissen«, antwortete ich ihr und lauschte 
eifrig in die nachfolgende Stille hinein.

»Wäre es taktlos zu fragen, um was für ein Experiment 
es sich handelt?«, erkundigte sich die Haushaltshilfe.

Es war selbstverständlich ihr gutes Recht, diese Frage 
zu stellen, schließlich war sie ja in gewisser Weise da, um 
im Auge zu behalten, was innerhalb der Familie vor sich 
ging. Außerdem sah ich nicht, was verzerrt und gegen 
mich verwendet werden könnte, auch nicht, wie es dem 
Staat Schaden zufügen könnte, falls sich das Gerücht von 
meiner Erfindung frühzeitig verbreiten sollte. 

»Es geht um etwas, von dem ich hoffe, dass es dem 
Staat von Nutzen sein wird«, sagte ich. »Ein Mittel, das 
jeden Menschen dazu bringt, seine Geheimnisse zu ent-
hüllen, all das, worüber er sich bislang, aus Scham oder 
Angst, zu schweigen gezwungen hat. Stammen Sie aus 
unserer Stadt, Mitsoldatin Haushaltshilfe?«

Es kam gelegentlich vor, dass man Leuten begegnete, 
die in Zeiten von Menschenmangel von außerhalb zu uns 
geholt worden waren und deshalb nur in dem Maße die 
Allgemeinbildung der Chemiestädte besaßen, wie sie als 
Erwachsene ein wenig davon aufgeschnappt hatten.

»Nein«, sagte sie und errötete, »ich bin von außerhalb.«
Nähere Erläuterungen dazu, woher man stammte, wa-

ren streng verboten, da sie zu Spionagezwecken ausgenutzt 
werden konnten. Das war natürlich der Grund dafür, dass 
sie errötete.

»Dann werde ich nicht näher auf die chemische Zu-
sammensetzung oder die Herstellung eingehen«, sagte 
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ich. »Das sollte man im Übrigen wohl ohnehin vermei-
den, denn der Stoff darf ja unter keinen Umständen in 
die Hände Einzelner geraten. Aber Sie haben vielleicht 
schon einmal gehört, dass in früheren Zeiten Alkohol als 
Rauschmittel verwendet wurde und welche Wirkung er 
hatte?«

»Ja«, antwortete sie, »ich weiß, dass er die Familien un-
glücklich machte, die Gesundheit zerstörte und schlimms
tenfalls zu einem Zittern am ganzen Körper und Halluzi-
nationen von weißen Mäusen, Hühnern und ähnlichem 
führte.«

Ich erkannte die Worte aus den ganz elementaren Lehr-
büchern und musste schmunzeln. Sie war offensichtlich 
noch nicht dazu gekommen, sich die Allgemeinbildung 
der Chemiestädte anzueignen.

»Vollkommen richtig«, sagte ich, »so war es schlimms-
tenfalls. Doch bevor es so weit kam, passierte es häufig, 
dass die Betrunkenen sich verplapperten, Geheimnisse 
verrieten und fahrlässige Dinge taten, weil ihre Fähig-
keit, sich zu schämen und zu fürchten, gestört war. Das 
ist die Wirkung, die mein Mittel hat  – nehme ich zu-
mindest an, da ich es ja noch nicht abschließend getes-
tet habe. Ein Unterschied besteht allerdings darin, dass 
es nicht geschluckt, sondern direkt ins Blut gespritzt 
wird, und im Übrigen hat es auch eine völlig andere 
Zusammensetzung. Die unschönen Nebenwirkungen,  
die Sie erwähnt haben, bleiben ebenfalls aus – zumin-
dest muss man keine entsprechend hohen Dosen verab-
reichen. Leichte Kopfschmerzen sind alles, was die Ver-
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suchsperson hinterher spürt, und es kommt auch nicht 
vor, wie es manchmal bei vom Alkohol berauschten Per-
sonen der Fall war, dass man nachher nicht mehr weiß, 
was man gesagt hat. – Sie verstehen sicher, dass es eine 
wichtige Erfindung ist. Von nun an kann kein Verbrecher 
die Wahrheit leugnen. Selbst unsere innersten Gedanken 
gehören nicht länger uns – wie wir so lange, irrtümlich, 
geglaubt haben.«

»Irrtümlich?«
»Ja, natürlich, irrtümlich. Aus Gedanken und Gefüh-

len entstehen Worte und Taten. Wie sollen Gedanken und 
Gefühle denn die Sache des Einzelnen sein können? Ge-
hört nicht der ganze Mitsoldat dem Staat? Wem sollen 
seine Gedanken und Gefühle gehören, wenn nicht dem 
Staat? Bisher ist es nur nicht möglich gewesen, sie zu kon-
trollieren – aber nun ist, wie gesagt, das Mittel dazu ent-
deckt worden.«

Sie warf mir einen kurzen Blick zu, senkte ihn aber so-
fort wieder. Sie verzog keine Miene, aber ich hatte den 
Eindruck, dass sie erblasste.

»Sie haben nichts zu befürchten, Mitsoldatin«, mun-
terte ich sie auf. »Es besteht keineswegs die Absicht, alle 
kleinen Liebeleien oder Antipathien zu enthüllen. Wenn 
meine Erfindung allerdings in die Hände Einzelner ge-
riete – tja, dann könnte man sich leicht ausmalen, wel-
ches Chaos entstehen würde! Aber das darf natürlich 
nicht passieren. Das Mittel soll unserer Sicherheit dienen, 
unser aller Sicherheit, der Sicherheit des Staates.«

»Ich fürchte mich nicht, ich habe nichts zu befürch-


